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sen Umwälzungen seiner Zeit zu befassen, und er kam zu der Ueberzeugung , daß
die heidnischen Götter Wahngestalten , daß das Christentum die einzig wahre
Religion sei. Patroklus wurde Christ , und er diente Gott mit reicher, mildtätiger
Hand, in Einfachheit, Mäßigkeit, Zurückgezogenheit und Keuschheit, aber als eifriger
Werber für Christus und seine Lehre. Der Kaiser Aurelian ließ ihn gefangen
nehmen, martern und töten am 21. Januar 275. Die Verehrung des Heiligen setzte
sofort ein, und als Bruno von Köln den Bischof von Troyes um Ueberlassung der
Gebeine des Heiligen bat, erhielt er sie. So ward am 9. Dezember 964 Patroklus
der Patron des Münsters in Soest.

Im Kampfe der Stadt Soest gegen ihren Landesherrn , den Kölner Erzbischof
Dietrich von Mörs, im Jahre 1447 stieg die Not der belagerten Stadt aufs Höchste.
(Siehe „Das Hussitengrab“ von Haslinde Nr. 1 Ihrg. 1 der Heimatblätter ). Als
alles, was noch Hand und Fuß regen konnte, auf Wall und Mauer war, da holte die
Geistlichkeit den Patroklusschrein aus dem Dom, trug ihn durch die Straßen der
Stadt und flehte mit allen Nichtkämpfern den Heiligen an um seine Fürbitte. Die
Kämpfer wurden von neuem Mute bescelt, der Sturm wurde am 19. Juli 1447 er¬
folgreich abgeschlagen . Der Erzbischof gab die Belagerung auf. Soest war frei! So
wurde der heilige Patroklus auch der Patron der Stadt. Daher steht der fried¬
liebende Heilige als Kämpfer auf dem Pfeiler im Münster. Daher steht er im
Standbild auch mit Helm, Schild und Schwert vor dem Rathause der Stadt.

für Castrop = Rauxel u . Umgebung
Monatsschrift des Vereins Heimatpflege

7. Jahrgang Nr . 9 September 1928

Kulturgeschichtliche Streifzüge durch

Schlrops Vergäligerihelt
Daß die Wandmalerei dem Ganzen entspricht, möchte ich nur andeuten. Die

Glasfenster sind zum großen Teil sehr alt, zum Teil um 1200 entstanden, sie haben
einen besonderen blauen Ton, sind von Leuchtkraft, Tiefe und bestärken das Gefühl
der Ruhe, des Friedens .

Wie in dem Dom zu Minden — vergl. Hefte 10 und 11, Ihrg. 6 —, so wurde
auch hier die Krypta zum größten Teil entfernt , und das hohe Chor tiefer gelegt.
Der erhaltene südliche Teil der Krypta dient als Gedächtniskapelle.

Zu den Kunstschätzen des Domes gehörte in erster Linie der Reliquienschrein.
Als sich der Kirchenvorstand 1841 in Geldnot befand, verkloppte er den Schrein für
8010 Taler an die Münze in Berlin. Um ihn bequemer verpacken zu können , schlug
man ihn zusammen . Friedrich Wilhelm IV. errettete ihr vor dem Untergange; er
ließ ihn wieder aufarbeiten , und heute steht er noch im Kaiser =Friedrich=Museum zu
Berlin. Erst 1871 stifteten 2 Soester Bürger einen neuen Sarkophag aus Messing ,
vergoldet. Im Domschatz finden sich außerdem: 1. eine Patroklusbüste aus dem
15. Jahrhundert aus Silber getrieben und vergoldet. Sie diente als Reliquiar und
enthielt das Haupt des Heiligen. Er ruhte auf einem Leinenkissen . 2. Dies Leinen¬
kissen mit Seidenstickerei aus dem 12. Jahrhundert ist gut erhalten , auf der einen
Seite Bild mit Unterschrift agnus dei, auf der anderen Seite Alexander, der von
Adlern in den Himmel getragen wird. 3. Ein Rauchfaß aus dem 13. Jahrhundert.
4. Ein Löwe aus Bronze als Lavabo=Giestkanne aus dem 13. Jahrhundert. 5. Eine
Partafel oder Kußtafel aus Emaille , Silber und Perlmutter (Christus am Oelberge)
aus dem 13. Jahrhundert. 6. Das Triumphkreuz des Meisters Konrad von Soest
um 1450. 7. Das Vortragkreuz des Meisters Anton Eisenhoit, Warburg . 8. Der
Pelikankelch oder Nesterkelch aus dem 15. Jahrhundert. 9. Aus dem 14 Jahrhundert
ein auf Pergament geschriebenes, gut erhaltenes Büchlein mit den Psalmen. Unter
den vielen alten, schönen, gut erhaltenen Meßgewändern ist besonders das vom
Herzog von Cleve im Jahre 1446 gestiftete zu erwähnen. Im Kapitolsaal sind auch
eine Reihe alter bunter Glasfenster . Der recht gut führende Küster bringt uns jetzt
in die Rüstkammer, welche im Turm über dem Eingangsbogen liegt. Da wird man
versetzt in die Zeit der Soester Fehde 1444—1449. Armbrüste, Pfeile, Bogen, Schwer¬
ter usw. , usw. Die Soester sind in der Zeit auch mal gegen die Feste Belecke gezogen.
Die Belecker wehrten die stürmenden Soester dadurch ab, daß sie ihre Bienenvölker
am Kampfe teilnehmen ließen. Sie stürzten die Bienenkörbe über die Stadtmauer
unter die Stürmenden. Und sie wurden zerstochen und flohen . Ein mutiger Soester
hat aber einen gestürzten Bienenkorb mitgebracht ( ), der steht auf der Rüstkammer.
Es steht dort auch eine in etwa 8 Fuß lange Enden zerschnittene Tanne , die eroberte
Belecker Vogelstange ( ). Spaß muß sein! Die Belecker feiern noch heute den
Sturmtag am Mittwoch vor Pfingsten. Besonders geehrt wird der damalige
Bürgermeister Willecke, der im Hampfe in vorderster Reihe stand und fiel.
72

Von H. Wiggermann.
„Siebenundsiebzig kleine „Bracken“ (Baracken), fast alle in schlechtem Zustand ,

64 mit Ziegeln, 13 mit Stroh gedeckt, in manchen zwei bis drei Familien “. In dieser
Weise schildert der Königl. Preußische Steuerrat F. W. Motzfeld in einem Bericht
vom 26. Februar 1722 das äußere Stadtbild der ehemaligen „Freiheit “ Castrop. Wer
diesen Bericht einmal gelesen hat, wird so leicht den Eindruck nicht los, als sei
damit ein für allemal das Bild, das unsere Heimatstadt in der Vergangenheit bot,
fest gezeichnet . Nichts verkehrter als das! Man muß bedenken, daß in jenen
Jahren, denen der angeführte Bericht entstammt, unsere „arme Freiheit“ Castrop
dasselbe Schicksal mit anderen märkischen Städten teilte, so daß auch Städten wie
Hamm, Unna, Kamen die ihnen auferlegte Akzise „fast unbeibringlich“ war. Das
ganze 17. Jahrhundert hindurch, von den spanischen Erbfolgekriegen angefangen bis
zum Ende der französischen Reunionkriege , hatte unsere Heimat häufig unter militä¬
rischen Besatzungen, Durchmärschen u. dergl. zu leiden. Was Wunder, wenn dann
der Bericht eines preußischen Beamten ein solch trübes Bild bietet, wie es oben
andeutungsweise angeführt wurde, zumal, wenn es sich noch darum handeln sollte,
die Steuerlast herabzudrücken. Wir haben keine Veranlassung, die Bedeutung
unserer Heimatstadt in der Vergangenheit über Maß und Gebühr zu verkleinern .
Zieht man in Erwägung , daß Castrop von den ersten Jahrhunderten des Mittel¬
alters an einen Gerichts= und Verwaltungsbezirk — das Gericht Castrop genannt —
bildete, der bis dicht vor die Tore von Herne nach der einen Seite, bis Bövinghausen,
Frohlinde (einschließlich) und Ickern andrerseits reichte, so dürfte, relativ genommen ,
die ehemalige Stellung von Castrop der heutigen ergleichbar sein. — Das Gericht
Castrop begegnet mir zum ersten Male im Jahre 1266, wo ein Richter Rutger
Sculen genannt wird. In der Folgezeit treten uns noch folgende Namen von
Richtern entgegen:
Hennecke Tecken 1384,
Teleke von Beldeisen 1418.
Johann van dem Gysenberghe 1399,
Sibbe von Holthusen
Hermann Swaeff 1453,
Johann Hastuelt . . 1472,

Wessel Paschendahl 1478,
Wilhelm von Eckmarshoven 1490,
Hermann Hoppenbrouwer 1509,
Johann Swaeff 1514,
Johann Wulff 1581,
Dietrich v. Sittard 1535.

Es folgen dann Lambert Vissing und die Familien Bordelins und Vethake während
des 17. und z. T. des 18. Jahrhunderts .

Ueber die wirtschaftlichen Verhältnisse unserer Heimat, sofern sie nicht die bäuer¬
lichen Verhältnisse betreffen, sind uns leider, wenigstens aus der mittelalterlichen
Zeit, keine schriftlichen Belege erhalten. Als einzige Quelle haben wir hier die¬
jenigen Familiennamen , die in ihrer ältesten Form einen deutlichen Hinweis auf
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ein bestimmtes Handwerk enthalten . Wenn uns in den alten Urkunden ein Hennecke
de Smeth (1388), Huge de baertscherer (1379), Sybbe de kremere (1415), Meister
Ludike de Armbosteir (1460), der Oelschläger, diderich de gruter (1418) begegnen , so
zieht damit schon eine Reihe ehrsamer Handwerksmeister an uns vorüber : ein
Schmied , Bartscherer (Friseur , wie wir heute „geschmackvoll“ sagen), ein Krämer,
Armbrustmacher, Oelmüller und Bierbrauer (Gruter). Das Schmiedehandwerk war
ums Jahr 1580 in der Familie Kalthoff zu Hause. Seine Erzeugnisse scheinen sich
sogar in der weiteren Umgebung eines guten Ansehens erfreut zu haben; denn unter
dem 17. November 1580 läßt sich Hermann Mallinckrodt auf Haus Mallinckrodt bei
Wetter durch einen Diener vom „Schmied Kaldhoiff zu Castrop“ zwei Huseisen be¬
sorgen. Wir sind auch überzeugt, daß Meister Ludicke de armbosteir für den Adel
aus der engeren und weiteren Umgebung das Schießzeug geliefert hat. Bei der
Bezeichnung „Gruter “ müssen wir länger verweiler, da wir von ihr aus interessante
Einblicke in die damalige Bierbereitung tun können . Welche Zusammenhänge
zwischen der uns allen geläufigen Flurbenennung „Im Grutholz “ (ein Wald an der
Köln=Mindener =Bahn) und der Bierbereitung bestehen, möge dann am Schlusse dieser
Ausführungen der Leser selbst entscheiden . Ueber die Herstellung und die Zu¬
sammensetzung der mittelalterlichen Biere sind wir durch die Untersuchungen des
Dortmunder Heimatforschers Karl Rübel unterrichtet . Einen wesentlichen Bestand¬
teil des damaligen Bieres bildete die Grut, nach der das Getränk schon um 1477
Grutenbier hieß. Es mag überraschend klingen, ist aber eine nicht wegzuleugnende
Tatsache , daß in jener Zeit, sowie auch die späteren Jahrhunderte hindurch, das Bier,
wenigstens in seiner leichten Form, ein Volksnahrungsmittel war. Betont doch
Friedrich der Große später bei seinem Kampfe gegen das Eindringen des Kaffee¬
genusses ausdrücklich, daß er in seiner Jugend des Morgens Biersuppe erhalten
habe und daß dieselbe ihn kräftig und gesund gemacht habe. Daraus enklärt es sich
auch, daß die Bierbereitung durch ähnliche strenge Bestimmungen wie das Mahl= und
Bäckereigewerbe geregelt wurde. Bestanden für die Mühlen und Bäckereien gewisse
wirtschaftliche Vorschriften und Bindungen , so unterlagen auch die Gruthäuser einer
scharfen Abgabegerechtigkeit und Kontrolle . Größere Orte besaßen ihr Gruthaus,
aus dem die Brauer die Bierwürze , die Grut , zu nehmen verpflichtet waren, genau
so, wie die Bürger und Bauern beim Mahlen des Getreides an eine ihnen vorge¬
schriebene Mühle gebunden waren. Ob Castrop ein Gruthaus besaß, liegt zwar, so¬
weit ich sehe, urkundlich nicht fest, wir dürfen es aber aus dem deutlichen Hinweis
Diderich der Gruter wohl mit Bestimmtheit annehmen. Dagegen unterhielten
die Besitzer von Haus Ickern ein solches in Waltrop. Aus der Zeit Johann Steckes,
des Gemahls der Katharina von Ickern, genannt die letzte Erbgräfin von Dortmund ,
wissen wir, daß das Haus Ickern wegen des Waltroper Gruthauses Auseinander¬
setzungen mit der Stadt Recklinghausen sowohl, als auch mit den Brauern von
Waltrop hatte. Letztere weigerten sich nämlich , aus dem Gruthause die Grut zu
nehmen, worauf dann im Jahre 1491 eine Einigung zustande kam dahingehend, daß
der Grutzwang zwar aufgehoben wurde , die Brauer dagegen gehalten sein sollten,
alles in Waltrop gebraute Bier an Haus Ickern zu versteuern . Ueber Johann
Steckes Streit mit der Stadt Recklinghausen wegen des Waltroper Gruthauses
werden wir durch nachstehendes Schreiben unterrichtet: „Edle und wohlgeborene
liebe Junker und ehrbare gute Freunde : Mein Haus zu Ickern ist von altem Her¬
kommen mit Grut begabt , Akzise und anderer Gerechtsame zu Waltrop , und obwohl
diese Gerechtsame von Eltern zu Eltern ohne Beeinträchtigung des Rechts bis jetzt
an mich vererbt sind, haben die von Recklinghausen eine Zeitlang sich vorgenommen,
meinen Erben und Nachkommen an solcher meiner Gerechtigkeit Abbruch zu tun". . . .
In Dortmund war die Bereitung von Grut anfänglich sogar ein vom Könige zu
vergebendes Recht, die Entstehung des Braugewerbes beruhte also dort auf der
Stellung der Stadt als königlicher Villa. Unsere Annahme, daß die Bezeichnung
„der Gruter“ auf das Vorhandensein eines Gruthauses in Castrop schließen läßt,
wird durch die Dortmunder Verhältnisse , über die wir in dieser Beziehung genauer
unterrichtet sind, erhärtet. Hier in Dortmund wurde die Grut im Gruthause von
einem besonderen städtischen Beamten , dem „Gruter “ , hergestellt und,
wie wir oben bei Waltrop sahen, an die einzelnen Brauer zwecks Weiterverarbeitung
zu fertigen Bieren verkauft. Die Stadt Dortmund gewann durch dieses Recht eine
bedeutende Einnahmequelle, die so sicher war, daß man darauf Erbrenten verkkaufte
und Anleihen aufnahm. Das geschah z. B. während der Dortmunder Fehde, die den

In der Stadt Soest entspringt eine Quelle und bildet sofort einen großen Teich .
Noch nie soll die Oberfläche gefroren sein. In der Nähe von Soest liegt Sassendorf
mit seinen bedeutenden Salzquellen , und man nimmt an, daß Soest in der Vorzeit
auch Salzquellen hatte. Salz, das wichtigste Gewürz, war von jeher sehr gesucht . So
mußte sich um den großen Teich, in der Nähe der Salzquellen , inmitten der frucht¬
baren Börde, schon frühzeitig eine bedeutende Siedlung bilden. Man spricht von
vier Urhöfen, die sich um den Teich ansiedelten, die um den Teich — um den Sod
saßen — saten, von den alten Sodsaten, von dem alten Susatum , von Soest.

Wie Paderborn und Dortmund , so liegt auch Soest an den Schnittpunkten der
alten Ost=Weststraße Hellweg und einer Süd=Nordstraße vom Ruhrtal zum Lippetal.
Es mußten sich aus den Verhältnissen heraus unbedingt eine Warenumschlagstelle
bilden, eine Handelsstadt entstehen.

„Viel Türme rings aus grünem Stein“.
Von Werl durch den Kreis Soest bis über den Kreis Lippstadt hinaus liegt dicht
unter dem fruchtbaren Boden der Grünsandstein . Er lieferte schon vor 1000 Jahren
(Wittekindsmauer in Soest) und liefert auch noch in der Zeit des Eisenbetons den
Baustoff für kleine , große und größte Bauten . Alle Kirchen der Gegend sind aus
diesem sehr dauerhaften Sandstein gebaut. Wenn er im Laufe der Jahrhunderte
auch etwas verblaßte und ein wenig verwitterte, das ändert nichts an dem Ein¬
drucke , welche die alten Gotteshäuser auf uns machen. Kommt man von der Haar
herunter in die Ebene , so erfreut sich das Auge an den vielen Türmen der Gegend ,
besonders an der Verschiedenheit der Türme und Türmchen der alten Stadt Soest.
Nicht die älteste Kirche — das ist die Petrikirche —, aber ein westfälisch eigenartiges
Bauwerk ist das Münster, der Patroklidom.

Schon früh hat Soest das Christentum angenommen, denn schon um 670 wird
hier eine kleine Kirche gebaut. In den Sachsenkriegen wird Soest nicht erwähnt,
es war also dem Christengotte treu geblieben. Es stand unter den Kölner Erz¬
bischöfen, gehörte zum sog. Kölnischen Lande. Erzbischof Bruno von Köln, der
Bruder Ottos des Großen, errichtete in Soest ein Kanonikatstift mit einer Kirche,
dem heutigen Münster. Ihm wurden die Reliquien des hl. Patroklus geschenkt, die
im Jahre 960 von Frankreich in die Kirche zu Soest überführt wurden. Erzbischof
Bruno hat die Vollendung des Münsters nicht erlebt, denn es wurde erst um 1200
fertig. Soester Grünsand war schon damals der Werkstoff des Baues. Zunächst war
es einschiffig mit kreuzförmigem Grundriß. 100 Jahre nach Brunos Tode wurden
die Seitenschiffe und das Ostchor mit der Krypta angelegt. Das Mittelschiff mar
flach gedeckt, wie es bei dem Basilikenbau damals üblich war und auch heute noch
geschieht. Nach einem Brande im 12. Jahrhundert wurden die Pfeiler verstärkt und
das Mittelschiff gewölkt. Dann setzte man vor das Münster den gewaltigen Turm,
ein Zeichen Soester Macht , Soester Reichtums. Solche Türme gibt es sicherlich nur
wenige.

Ein mächtiger Würfel! Aus diesem wächst der Turm wie aus einer Terasse in
die lichte Höhe. Oben recken sich vier schlanke Ecktürmchen in die Luft, zwischen ihnen
stehen vier kleine zierliche Giebel. Achtkantig steigt der mit Blei gedeckte Helm
empor, geschmückt mit einem goldenen Knauf. Treten wir näher, so sehen wir in
dem würfelförmigen Unterbau eine Vorhalle mit drei Hallenöffnungen und Ein¬
gängen in das Gotteshaus. Drei Nischen sind darüber , höher vier Schallöcher,
wieder vier Schallöcher, in den Giebelchen eine große Rosette und einige Nischen .
Einfach! Fast zu einfach! Aber würdig, däftig, westfälisch !

Der Pakroklidom ist ein romanischer Bau, Rundbogenstil , er ist eine Pfeiler¬
basilika, die Seitenschiffe sind niedriger als das Mittelschiff.

Treten wir durch das Portal in die Kirche, so macht sie mit ihren Ausmaßen,
ihren wuchtigen Pfeilern , den ruhigen Rundbogen einen wuchtigen Eindruck . Un¬
willkürlich stockt der Fuß. Man ist ergriffen .

Um noch besser zu sehen, trete ich vor den Mittelpfeiler des Turmes. Da liegen
als Sockel einer Säule zwei Ungeheuer in gräßlichem Ringen. Der Löwe kämpft
mit dem Drachen. Christus gegen den Satan. Auf der Säule steht der hl. Patroklus
als Krieger mit Schild und Schwert. Er gleicht ein wenig dem hl. Reinold in der
Reinoldikirche zu Dortmund.

Der hl. Patroklus war ein vornehmer Gutsbesitzer in Trones in Frankreich.
Nach ernstem Studium veranlaßte ihn die Ruhe des Landlebens, sich mit den religtö¬
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